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„Erschütterung ist kein würdiges Wort für meine Empfindungen angesichts eines solchen Schicksals! Tragik wehte mich an!“


(Walter Moers, Die 13 ½ Leben des Käpt‘n Blaubär)




Für alle geschundenen Seelen, die die Existenzangst Tag für Tag aufs Neue an denSchreibtisch treibt, und die dennoch das Kunststück beherrschen, dem quälenden Geist ein wenig Hoffnung aus seinem Schlund zu reißen!


Gewidmet meiner Frau Billa, meinen beiden Söhnen Carl und Jacob sowie meiner Großmutter Anna Ströhmann




Vorwort


Aus meiner unmittelbaren Nähe zur Familie des Erzählers weiß ich, dass Dieter Nell zutiefst beeindruckt war von der Geburt seiner beiden Söhne. Die letzten Stunden der Niederkunft, in denen die werdende Mutter die beiden Originale regelrecht herbei geschrieen hatte, um schließlich die kleinen Wunder erschöpft in den Armen zu halten, trieben Keim um Keim aus den Tiefen seines Gemüts. Die Tatsache, dass die Natur ihm ein solches Erlebnis verweigerte, wollte er nicht einfach hinnehmen. Oft und oft brütete er darüber, wie und vor allem was er selbst gebären könne, bis er schließlich, nach monatelanger Schwangerschaft und schmerzhaften Wehen, dieses kleine Bändchen hervor presste, das zwar weniger vollkommen, er aber ganz sein Eigen nennen konnte.


Carl Eduard von Corth




1. Teil


Bingo Ingo


„Es gibt nix Schlimmeres, als en fleißiche Dummkopp!“


(erstmalig Charles-Maurice Talleyrand-Perigord um 1800, ca. 200 Jahre später wiederholt von Ingo Feldmann, exakt am 15. Januar 2010)


„Mit großem Arbeitseifer hat sich ein Hobbyhandwerker aus Thüringen in seinem Keller versehentlich selbst eingemauert.“


(Headland Media: ‚Good Morning Deutschland‘, Hotelausgabe vom 26. November 2010)


Ingo Feldmann heißt der neue Stern in meiner ganz persönlichen Chartliste, in der ich seit einigen Jahren alle sympathischen Zeitgenossen um die ersten Plätze ringen lasse. Immer öfter verschönt mir Herr Feldmann, meist freitags, den wohlverdienten Start ins Wochenende. Eher zufällig wurde ich auf diesen Bewunderer des weiblichen Geschlechts aufmerksam, als er nämlich eines Tages, scheinbar von anderen Zuhörern unbemerkt, auf eine unserer Angestellten einschwadronierte.


„Unn da stell dir vor, Lilo, und jezz halt dich fest“, vernahm ich ihn im Geschäftszimmer poltern, „hat doch mein Opa Heinrich tatsächlich seim Sohn, also meim Vadder, noch off‘m Sterwebett en Zettel vermacht, auf dem in krakelicher Handschrift, wahrscheinlich noch korz vorm Finale em Tod abgerunge, sein letzter Wille vermerkt war.“ Hier machte er eine kleine Pause und baute gekonnt einen Spannungsbogen auf, bevor er dieses großväterliche Testament wiehernd in die Welt posaunte. Zitternd vor Erregung glaubte ich nun Zeuge einer raffinierten Vermögensaufteilung zu werden, sah mich aber getäuscht.


„Macht’s gut!“ hatte der Opa Heinrich demzufolge auf den Zettel gekritzelt und so seinen letzten im Angesicht des Todes formulierten Wunsch kurzsilbig zusammengefasst. „Juhuuu, macht‘s gut“, fegte es erneut aus dem Erben dieser tödlichen Episode und auch unsere Angestellte, Frau Karazai, krähte jetzt plötzlich vor Begeisterung und ließ zwischen ihren Zahnspangen ein zischendes ‚Unglaublisch’ vernehmen.


So geködert pirschte ich mich immer näher an diesen großartigen Erzähler heran, um ihm weitere Eskapaden seines Lebens zu entlocken. Ingo ließ mich auch nicht lange zappeln und verriet mir von nun an immer wieder einmal in schillernden Anekdoten seinen Hang zum anderen Geschlecht. Dabei hat er sich des Öfteren in komplizierte, kaum lösbare Situationen hinein ‚manöfferierd’. Einmal hatte er demzufolge seine Freundin, die er, wie er einräumte, mangels neuer emotionaler Herausforderungen noch ein wenig bei der Stange hielt, obwohl er sich gedanklich bereits verabschiedet hatte, zu einer Kirmes eingeladen, auf der er, gemeinsam mit seiner Combo, an diesem Abend den Ton angab. Da der Veranstaltungsort aber an die hundert Kilometer von seinem Zuhause entfernt lag, hatte sich seine Freundin eher ablehnend und dahingehend geäußert, die Gelegenheit nutzen und zum ersten Mal, ,seit ewiger Zeit‘, ihre beste Freundin besuchen zu wollen. Ingo hatte daraufhin kurzerhand eine andere Gespielin, die er zur erotischen Abwechslung hin und wieder umgarnte, zum Veranstaltungsort gebeten (‚Ach waasde, Diedä, jeden Taach Rippche unn Kraut, da will mer aach emal Pannkuche oder Linsesupp‘). Als VIP, quasi Backstage, wie er heiter ergänzte. Dabei offenbarte er einen millimeterbreiten Spalt zwischen seinen oberen Schneidezähnen, der ihn noch knuddeliger machte.


Im Verlaufe des ersten Sets, als er gerade feinfühlig in die Tasten griff, vernahm er am Eingang des Festzeltes seine Noch-Gefährtin, die, in Begleitung ihrer besten Freundin, verstohlen zu ihm herüber winkte. ‚Oh, oh‘, durchrasselte es ihn augenblicklich, ‚jezz fehlt nur noch die Anner!‘ Und tatsächlich, schon während der Pause, als die Künstler und ihre ,Groupies‘ gemeinsam an einer der langen Tischreihen Platz genommen hatten, schob sich auch schon die ‚Linsesupp‘ durch die Zeltöffnung und schnürte zielstrebig auf meinen Helden zu. Und verstand es obendrein, sich mit wedelnden Pobacken an seiner Seite Platz zu verschaffen. Bingo Ingo!


So saß er nun eingekeilt zwischen der ‚Aa und de Anner‘ und wusste nicht so recht, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte. Um Zeit zu gewinnen, schob er einen dringenden Toilettengang vor und nutzte den abgeschiedenen Ort zur Besinnung. Einer der Musiker, der ihm nachgeeilt war, teilte ihm mit den Worten: ‚Bin gespannt, wie de do widder raus kimmst‘, seine uneingeschänkte Neugier und Teilnahme mit.


Zurück auf der Bank hielt Ingo mehrmals die Luft an und hoffte, dass die emotionale Sensation nicht darin gipfelte, dass eine der beiden Damen ihre Hand auf seinen Oberschenkel legen oder schlimmer noch, sich ihrer beiden Hände in seinem Schoße finden würden. Also galt es sich konsequent spröde zu verhalten. Zum Glück hatte die Dame mit den älteren Rechten auf diese Nummer keinen Bock und verließ mit erhobenem Kinn und säuerlicher Miene, gefolgt von ihrer besten Freundin, entschlossen das Zelt, das ja von den Veranstaltern eigentlich zum Feiern bereit gestellt worden war. Ingo folgte schuldbewusst und begleitete die beiden Verstockten zu ihrem Auto. Im Verlauf der spärlichen Konversation konnte er schließlich die ‚Linsesupp‘ als verflossene Freundin verkaufen und so das Dilemma wenigstens ein wenig entspannen.


Nicht immer konnte er solch schwierige Situationen meistern und die noch rohen oder auch schon grob geschmiedeten Eisen hinreichend lange im Feuer halten.


‚Manchmal versteh ich die Weiwer oifach ned‘, raunte er mitunter schwermütig und ließ nicht lange auf die erklärende Anekdote warten. So ist ihm demzufolge einmal ein ‚reifer Hase‘ noch in letzter Sekunde von der Bettkante gesprungen. Ingo war bei ihr zu Hause zum Essen eingeladen und ‚es lief aach alles wie geschmiert‘. Nach einem guten Essen und heiterer Konversation hatte sich das erotische Gespann zum ‚Albumgugge‘ auf die Couch zurückgezogen und alles deutete auf einen packenden Schlusspurt hin. Das Objekt seiner Begierde stellte ihm, vielleicht auch aufgrund der späten Stunde und des verkosteten Weines, eine Übernachtungsmöglichkeit in Aussicht und freudig erregt unterstützte mein Held, sozusagen in vorauseilendem Gehorsam, das zaghaft angedeutete Angebot mit dem blitzschnellen Zücken einer Zahnbürste, die er sich als weitsichtiger Eroberer vorab in die Innentasche seiner Jacke gefummelt hatte.


„Des kaam gaarned gut, Diedä“, seufzte es aus ihm heraus, „mir Männer wärn all gleich, hat se gesaacht unn mich ruck zuck enaus komplimentiert!“
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Aber auch nach solchen Niederlagen steckte Kollege Feldmann nicht einfach auf. Nein, er unterhielt weiterhin eine telefonische Beziehung zu dieser resoluten Frau und witterte bei einem zufälligen Wiedersehen sofort die neuerliche Chance. ‚Ei mir hawwe uns ja so lang nedd gesehn‘, knisterte er sogleich auf die vorübergehend außer Kontrolle geratene Beute ein, ‚es war doch immer ganz schee mit uns‘ und lud sie, für einen zunächst noch unbestimmten Zeitpunkt, zu sich nach Hause ein. Dieses Zuhause bewohnte er allerdings noch gemeinsam mit jener Frau, zu der er sich nicht mehr wirklich hingezogen fühlte.


Bald schon ergab sich eine glänzende Gelegenheit, als nämlich seine Mitbewohnerin (die ‚Aa’ oder die ‚Anner’, so genau kriege ich es nicht mehr zusammen) über‘s Wochenende die gemeinsame Wohnung verlassen und zu ihren Eltern in die Röhn gefahren war. Ingo wollte diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen und das Eisen schmieden, so lange es ihm noch heiß erschien. Unter einem fadenscheinigen Vorwand rief er das Objekt der Begierde an und im Verlaufe des Gespräches kam der ‚reife Hase‘ tatsächlich auf die einmal ausgesprochene Einladung zurück. Vermutlich muss dem Waidmann der Hahn vor Aufregung getropft haben, so dass er nicht mehr die Geistesgegenwärtigkeit besaß, die Begegnung an einen neutralen Ort zu verlegen. Nein, der einmal angedeutete Besuch bei ihm zu Hause wurde nun festgezurrt.


Jetzt hieß es die Finger fliegen lassen, wie er mir mit rollenden Augen zu verstehen gab. All die Sache von de ‚Anner‘ irgendwo zwischen zu lagern, so dass die Wohnung bei oberflächlicher Betrachtung als Single-Wohnung erscheinen würde. Mit peinlicher Genauigkeit und dem geschärften Blick des erfahrenen Jägers ging er beherzt zur Sache und räumte alles, aber auch wirklich alles, was einen Hinweis auf seine weibliche Mitbewohnerin hätte geben können, in den Keller der gemeinsamen Wohnung. Selbst der Spiegelschrank im Badezimmer wurde von allen Flakons, Tuben und Döschen befreit. Zurück blieb außer einer gähnenden Leere lediglich Rasierzeug, Nagelclip und die bereits erwähnte Zahnbürste, die er so erfolglos gezückt hatte.


Am darauf folgenden Abend kam es dann zum erneuten Showdown. Alles war für die ersehnte Premiere vorbereitet.


„Ich hatt alles schö zerecht gemacht, Diedä, Duftkerze, Mussik unn alles“, ließ er mich wissen „unn dann kam se aach.“ Pünktlich klingelte es an der Haustür und Ingo sauste erwartungsfroh die Stufen hinunter zur Eingangstür. In dem Augenblick, als er die Tür öffnete und der vermeintlichen Eroberung in die blauen Augen sah, wusste er, dass irgendetwas schief gelaufen sein musste. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hier mit deiner Freundin wohnst“, entwaffnete ihn die urplötzlich ‚In Weite Ferne Gerückte’ ohne Umschweife und deutete blumig auf das Klingelschild. „Unn waasde, was da gestanne hat, Diedä“, ließ er mich rätseln, um gleich darauf die Antwort selbst zu geben, „Gabriele Kahn unn Ingo Feldmann“. Ich Hasehirn hat glatt vergesse, es Nameschildche ze ännern! So ungerecht kann manchmal es Leewe sei“, verabschiedete er sich müde schnaufend von mir und versank lautlos in seinen Erinnerungen!


Heute Morgen lugte er durch meine Bürotür und hauchte mir gönnerhaft Leben ein. Und zwar mit dem Sätzchen: „Saacht en Metzger zum Annern ...“ Ohne meine Einladung zur Vollendung der Schote abzuwarten, kurvte er die berufliche Unterhaltung sogleich ins Ziel: „Ich bin ewe grad zwa Zentner Gammelfleisch losgeworn.“


„Ei wie hasde dann das gemacht“, fraacht da de Anner.


„Ei ich hab mich von meiner Fraa getrennt.“ Dabei winkte er, wie um dieses frauenfeindliche Scherzchen schleunigst zu verscheuchen, mehrfach ab und strahlte mich, seine Zahnlücke präsentierend, fröhlich an. Wie immer man über diese rüpelhafte Anekdote denken mag, ich hätte dem heiteren Flurgeist aus lauter Dankbarkeit für sein breites Grinsen am liebsten eine 50 Cent Münze in seinen dentalen Einwurfschlitz geschoben.




Das Interview


„Ein beruhigendes Gefühl von Wärme und Müdigkeit übermannte mich. Die Angst war verschwunden. Ich hatte sogar den Mut, aufzublicken und den Klabautergeistern ins Gesicht zu sehen.“


(Walter Moers, Die 13 ½ Leben des Käpt’n Blaubär)


Während eines gemeinsamen Ausflugs der Bürogemeinschaft in die Mainzer Innenstadt, habe ich mich ganz nah an die Seite meines Protagonisten gedrängt und wurde dafür reich beschenkt. Zunächst waren wir zum Mittagessen in die Gaststätte und Privatbrauerei ‚Eisgrub’ gepilgert, um dort die nötige Grundlage für den Festakt zu legen. Zwischen allerlei Wurst- und Käsehappen lärmte plötzlich und unvermittelt der Braumeister, der am Arm eine junge Dame samt Mikrofon und Aufnahmegerät vor sich her schob, auf uns ein, ob nicht unser Tisch für ein kleines Interview des hier ansässigen Rundfunks Rede und Antwort stehen könnte. Er, der Braumeister, werde dafür selbstverständlich ein paar Biere springen lassen. Während sich die Feiglinge unter uns augenblicklich wegduckten, andere, mit der Aussicht auf ein gesponsertes Schwarzbier, hin- und hergerissen schienen und reglos verharrten, hatte mein Held bereits die Bereitschaft zur Mitarbeit signalisiert und seinen Kopf artig in Richtung Mikro geneigt. Korrespondierend mit den nahenden Bieren wurde auch schon die erste und einzige Frage bezüglich Qualität und Geschmack des hier an Ort und Stelle gebrauten Schwarzbieres gestellt.


„Jaa, doch, ja“, konstatierte Herr Feldmann mit kritischem Blick und sog, nachdem er den Krug von allen Seiten in Augenschein genommen hatte, einen kräftigen Schluck der schwarzen Brühe in sich auf. All seine Tischnachbarn schauten jetzt gebannt auf den Schwarzbier Revisor und auch die Dame der Rundfunkanstalt führte ihr Mikrofon noch näher an den Ort der Prüfung heran. Gekonnt dehnte der Allrounder die Zeit, bevor er endlich seinen ersten Eindruck publik machte: „Es geht enunner wie Öl, iss würzich unn doch ned ze herb!“ Hier hielt er inne, nahm einen neuerlichen Schluck und kaute die schäumende Lösung ein wenig durch, bevor er weiter ausführte: „Schö malzich unn klebt aach ned am Gaume! Kei bissche, rejelrecht saftich!“


„Nass?“, hakte Herr Wambold nach und hatte damit die Lacher auf seiner Seite.


„Achtung, Füß hoch, Freunde, der Witz kommt flach!“, schwenkte Herr Feldmann souverän das Zepter, um gleich darauf sein Urteil zum Abschluss zu bringen: „Ja, kann mer so saache, es perlt schön am Gaume und iss aach ned se süß. Doch, ja“, neigte er sich nach vorn und wechselte dabei bravourös in in beachtliches Hochdeutsch, „es könnte eine Königin unter den Narkosemittel wern!“ Chapeau, Ingo, mein Prinz! Trefflicher hätte man die Hörerschaft des Senders nicht in Kenntnis setzen können!
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Auf dem anschließenden Weg zum Weihnachtsmarkt passierten wir eine Parkanlage, die Herr Feldmann kurz entschlossen für eine Pinkelpause nutzte. Während er sich mit allerlei Gegrummel der ‚Königin der Narkosemittel‘ entledigte, streifte sein Blick sinnierend über die Fensterfront einer gegenüber liegenden Wohnanlage. Die unzähligen Wohneinheiten, die ihr Licht stimmungsvoll in den dämmrigen Park warfen, schienen ihn zu inspirieren und als er nach einer kleinen Ewigkeit, mir war etwas unwohl bei dem öffentlichen Toilettengang, nestelnd Hemd und Hose richtete, überraschte er mich mit dem Ergebnis seiner Betrachtung: „Ich meecht ned wisse, wie viele leere Versprechunge sich da jezz groad gemacht wern!“ Unfähig kompetent zu antworten grunzte ich in den vorgeschobenen Kragen meiner Jacke und augenblicklich wurde mir wohlig warm ums Herz!


Ich hoffe inständig, dass mein Kollege noch lange aus seinem Fundus schöpft und mir mit seinen Episoden und aktuellen Betrachtungen aus der Umklammerung des grauen Arbeitsalltags hilft. So wie gestern, als er mir, gewärmt von einer Tasse Kaffee, von den Feierlichkeiten zum Jahreswechsel 2000 berichtete. Zu diesem famosen Ereignis waren Ingo und die „Anner“ eigens nach Berlin gereist, wo sie Gäste einer zweifelhaften Veranstaltung unter dem Motto ‚Märchennacht’ waren. Hierzu mussten alle geladenen Gäste Märchenkostüme tragen, vielleicht um sich unter dieser phantastischen Maskerade noch hemmungsloser dem beabsichtigten Treiben hingeben zu können. Gefühlvoll hatten sich die Beiden als Hänsel und Gretel verkleidet und erwartungsfroh den Ort des Gelages aufgesucht. Die Gastgeber, allesamt Mitglieder eines offenbar intakten nachbarschaftlichen Verbundes, hatten sämtliche vier Etagen eines Wohnhauses für die Festlichkeiten geschmückt.


„Ach, Diedä, des war de Hammer. Die Wohnung von der Bekannte, die mir do hawwe, war wie en Salong. Hohe Decke un rode Tapete un mitte drin e Klavier, da haww ich später noch e paar Songs zum Beste gegewwe.“ Diese Bekannte, die sich als Räuber Hotzenplotz (‚mit angemalde Bart un so’) kostümiert hatte, offenbarte Ingo im Laufe des Abends, zunächst noch zögerlich, ihre uneingeschränkte Zuneigung. Gegen Morgen, als der Jahreswechsel und der Zenit des Festes längst überschritten waren und alles ‚drunner und drüwwer’ ging, drängte sie meinen Helden im Rahmen einer Wohnungsführung ins Badezimmer und versuchte ihn mit wilden Küssen gefügig zu machen.


„Un da bin ich dann schwach worn“, raunte er sinnierend, schloss kurz die Augen, wohl um die Erinnerung vor seinem geistigen Auge wieder auferstehen zu lassen. „Ruck, zuck, warn mir en Knäuel, die war so scharf wie e Rasierkling Ich konnt mich gar ned wehrn, hab dann awwer noch es Letzte verhinnert, un wass e Glück, als mer aus em Bad kaame, stann die ‚Anner’ schon vor de Dier un hat mich angeraunzt! Wie ich aussehn tät, hat se gesaacht. Ich wusst erscht garned, was die gemeint hat; dann bin ich noch emal zerrick vorn Spieschel un da hab ichs dann gesehe! Ich hat es ganze Kinn un die Backe verschmiert, rawelschwartz, vom Bart vom ‚Hotzeplotz! Ach Gott, iss die ‚Anner’ ab, ich sach der weiter nix!“


Später, nachdem die Trennung von der ‚Anner’ endgültig vollzogen war, ist Hänsel noch einmal auf die Offerte vom Räuber Hotzenplotz zurückgekommen und hat dieses fabelhafte Geschöpf in sein Märchenreich nach Hause eingeladen. Der Erzählung zufolge muss es dort zum Äußersten gekommen sein und sich die Bekannte als gierige Liebhaberin erwiesen haben. „Die ging ab wie Schmidts Katz! Ich hat ja kei Möwel mehr in de Wohnung, die ‚Anner’ hat ja alles mitgenomme. Nur en Bettkasste war mer gebliwe, da gings dann drin rund. Die hat so gekrische, dass sich mei Mudder owe im Bett, die Ohrn zugehallte hat!“


„Das gibt’s doch nicht“, ließ ich sofort Zweifel am Wahrheitsgehalt der Geschichte aufkommen, obwohl ich die ehrliche Haut meines Helden schätzen gelernt hatte und außerdem wusste, dass seine Eltern die Wohnung über ihm bewohnten!


„Ei, mein Vadder hats mer verzählt“, erwiderte er überzeugend, „mei Mudder hätt sich immer die Ohrn zugehallte, wenn die unne so gekrische hat!“


„Awwer letztlich wars dann doch nix“, schloss er dieses Kapitel seiner Biographie und gab mir zu verstehen, dass dem nichts weiter hinzuzufügen sei und er gerne noch ein Weilchen mit seinen geistigen Bildern allein sein wolle. Ein letztes Mal schnaubte ich fassungslos und verabschiedete mich dankbar von diesem Gefolgsmann der Erotik.


Anfang des neuen Jahres beging Herr Feldmann einen runden Geburtstag und war sich auch nicht zu schade, zu diesem feierlichen Ereignis im Büro zu erscheinen, um die Belegschaft mit seinen Betrachtungen zu erheitern. Ich hatte zu seinem ‚Großen Tag‘ ein Fotoalbum mitgebracht, um ihm zwei ‚Last Minute Angebote‘ des hiesigen Heiratsmarktes anzupreisen, da es meinen Freund jetzt doch, wie er mir tags zuvor zu verstehen gegeben hatte, in einen sicheren Hafen drängte. „Da hatt ich emal e klasse Mädche, awwer wies halt so iss: die Weeche laafe sesamme un aach widder ausenanner. Die hätt ich vielleicht halte solle, es Mandy, die war wirklich goldich!


„Warum hast du sie denn laufen lassen“, hakte ich nach und wollte mir noch mal einen kleinen Nachschlag holen. Ich erinnerte mich genau, dass er mir darüber schon einmal berichtet hatte.


„Ei das hab ich dir doch bestimmt schon emal verzählt“, zeigte sich Ingo im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, „die hieß doch Hodenberg mit Nachname! Stell dir das doch bloß emal vor: Mandy Feldmann, geborene Hodenberg! Was maansde was do losgewese wär, bei uns im Ort. Und dann hat se aach in Dresden en gute Job angebote gekried un da iss se dann widder enüwwer! Zerück in de Oste“, gab er Einblick in seine geographische Kompetenz. „Un ich hab doch hier dehaam mei Eltern wohne und alles. Die kann ich doch ned oifach allein lasse. Sonst wär ich jo vielleicht mit enüwwer. ‚Schockobärche’ hat se als immer zu mer gesaacht, weil ich doch so gern Schockolaad esse tät!“


Vielleicht auch weil sie dir ab und zu mal die Unterhosen mitgewaschen hat, wehte es mir von irgendwoher zu, aber ich unterdrückte diesen boshaften Reflex.


So kauerten wir vor seinem Schreibtisch und der heiratswillige Schöngeist stellte mir Fragen zu den beiden abgebildeten Offerten, die offenbar sein Interesse geweckt hatten. Während der Werbekampagne fiel mein Blick auf einen an seinem Aktenschrank den oberflächlichen Blicken verborgenen Wandkalender und ich erlaubte mir die Frage, woher er dieses erotische Werk habe.


„Ach Diedä, ich verstehs selbst ned. Guck emol hier, hier hab ich noch so e Ding“, ließ er mich wissen und fingerte aus seiner Schublade ein Bündel Lesezeichen mit halbnackten Fotomodellen. „Des hawwe se mer letzt Jahr zum Gebortstaach geschenkt, des gibts doch ned, die glaawe wohl, ich wär so en dummgeile Specht“, echauffierte er sich und ließ mir ausreichend Zeit, um mich erfolgreich gegen einen aufkeimenden Lachreiz zu wehren. „Saach emol, siehst du mich aach so? Ich hab doch ned nur des Aane im Kopp. Was glauwe die dann all? Was soll dann die Susanne do von mir denke?“, fragte er rhetorisch in den Raum und reckte sein Kinn in Richtung des gegenüberliegenden Platzes, von wo aus ihn seit geraumer Zeit eine attraktive Kollegin betörte, die aber heute nicht anwesend war. „Ich bin doch kein dummgeile Bock! Awwer werklich ned!“
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